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16. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 

Henny warf einen flüchtigen Blick darauf und fragte 
lebhaft: = 

„Was denken Sie, Herr Oßwald, ſoll ich mich in ganzer 
Figur malen laſſen?“ 

An 

„Oder Knieſtück? Waſchkuhn will mich porträtieren. Er 
is für ganze Figur.“ ; 

„Er ſoll Sie doch jo malen .. . in einer Laube mit ſpie⸗ 
lenden Lichtern ...“ 

„In dem Kleide? Nee!“ 

Da ſah man wieder die Provinz! Porträt in weißer 
3 Doch in Geſellſchaftstoilette und mit dem Kollier von 
Mama! 

„Ich bin auch für ganze Figur“, ſchloß Henny. „Es iſt 
immer ſchick, und wenn man ſchlank iſt, ſoll es doch zur Gel⸗ 
tung kommen ..“ 

„Ja . . ja ..“ ſagte Konrad. „Das werden Sie wohl 
mit Herrn Profeſſor Waſchkuhn vereinbaren ...“ 

„Ich freue mich wahnſinnig darauf, wenn erſt mein 
Bild in der Ausſtellung hängt ... Die Eröffnung iſt immer 
todſchick. Man ſieht die neuen Frühjahrstoiletten ... Alles 
iſt da... Man trifft viele Bekannte und dann die Über⸗ 
raſchung, wenn ſie mein Bild ſehen Es wird einfach 


N 


Konrad ſtellte ſeinen Feldweg an die Wand und ging 
mit Henny zurück. Auch Frau Margaret hatte ſich wieder 
an den Tiſch geſetzt. 

Man wechſelte noch einige freundliche Worte, und dann 
gab Frau Schnaaſe mit der Verſicherung, daß es ſehr ſchön 
geweſen ſei, das Zeichen zum Aufbruch. 

* 


„Was hat er denn?“ fragte Martin, als Konrad ver: 
ſtimmt und nach wortkargem Abſchied weggegangen war. 

„Weiß man, was junge Leut haben?“ erwiderte Frau 
Margaret. 5 

Als wenn er einen Zuſammenhang geſucht oder gar ge— 
funden hätte, ſagte Martin unvermittelt: 

„Ein ſchönes Mädel is fie... das muß wahr ſein ...“ 

„Was nutzt die ſchönſte Schüſſel, wenn nix drin is?“ 

Das klang feindſelig. 

Wie die Margaret nur in der kurzen Zeit zu ihrer Ab— 
neigung gegen das hübſche Fräulein gekommen war? 

Martin war doch dabei geſeſſen und hatte nichts ge⸗ 
hört und nichts geſehen, was ihm aufgefallen wäre. Die 
Weiber haben ihre Mucken. 

Auf dem Heimwege blieb Schnaaſe bald hinter der 
Ertlmühle ſtehen, ſtützte ſich auf den Stock und holte zu 
einer längeren Rede aus: . 

„Nu will ich euch mal was ſagen. Die alten Leute ſind 
gausz nette Kleinbürger, der Kaffee war famos — aber der 
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junge Menſch gefällt mir nich. Der hat 'n Froſt in Kopp, 
und ich will euch ſagen, was mit dem ſeiner Malerei un 
Kunſt wird. Niſcht wird es. Da is kein Ernſt in der 
Sache, wenn einer bei Muttern bleibt un bloß die Lein⸗ 
mand bekleckert und von Schnee und Schornſteinen quaſſelt.“ 

Herr Schnaaſe war im rechten Fahrwaſſer und be⸗ 
nutzte den günſtigen Umſtand, daß ſeine Karoline beim 
Ehre außer Atem kam und ihn nicht unterbrechen 
onnte. 

Hinter der Kirche hörte er plötzlich zu reden auf und 
brach ſeinen Satz mit einem erſtaunten „Nanu!“ ab. 

Eine aufgeputzte Dame rauſchte an ihm vorbet, ein be⸗ 
en Duft von peau d' Espagne umſchmeichelte feine 

ale. 

Er wandte ſich um und ſah die merkwürdige Erſchet⸗ 
nung im Hauſe des Schloſſermeiſters Hallberger ver⸗ 
ſchwinden. 

Nanu? 

* 

Als Henny in ihr Zimmer kam, ſah fie einen Brief auf 
dem Tiſche liegen. Er trug den Poſtſtempel Altaich. über⸗ 
raſcht und neugierig nahm ſie ihn, hielt ihn gegen das Fen⸗ 
ſter und roch daran. Er war nicht parfümiert. 

Sie riß den Umſchlag auf und fand zwei grobgezackte 
Blätter, die mit großen, genialiſchen Schriftzügen bedeckt 
waren. 

Sie las: 

An das Mädchen mit den hellen Nägeln. 

Belangreiche unter den Belangloſen! 

Ich pflanze Dir meine Blicke ins Geſicht. Mein Blick 
reißt Deine Augenlieder auf. Der völlig Entzündete fängt 
von der Entflammenden Feuer. Du ſiehſt mich geſchwunge⸗ 
ner Braue an und ſprengſt meine gedämpfte Exiſtenz. 

Ich ſchäume über und raſe; mein Gefäß iſt zerſprengt. 
Mädchen mit den hellen Nägeln! 

Der Entzündete. 

Henny ſah mit Vergnügen, daß ſie angedichtet worden 
war von einem ganz Modernen. 

Sie hatte die Heroen öfter geſehen, die im Café tote 
Wände anglotzen und mit blutenden Seelen darüber klagen, 
daß andere Leute arbeiten. 

Von jo einem angedichtet zu werden, das war doch ra⸗ 
ſend intereſſant! 

Wie er ſie duzte, frech wie Oskar! 

Natürlich waren die Verſe von dem Jüngling mit den 
dunklen Nägeln, von dem Erotiker ohne Socken. 

Am Ende war er wahnſinnig echt Boheme? 

Jedenfalls konnte man ein bißchen mit ihm kokettieren, 
denn mit irgend etwas mußte man ſich in dem langweiligen 
Neſte die Zeit vertreiben. N : 

Sie verſchloß den Brief in ihrem Koffer, 

Ob Tobias Bünzli mehr erhofft hatte? 

Ob er geglaubt hatte, daß feine Worte wie züngelnde 
Schlangen das Mädchen anſpringen würden? 

Vermutlich nicht. 

Denn in Bünzli ſteckte noch ein Reſt von ſolider 
Winterthurer Nüchternheit 

Eine mäßige Erbſchaft und eine hinter der Ladenbuddel 
aufgequollene Sehnſucht hatten ihn auf die Abwege der 


r ̃ ͤ—ꝛ:R u 9 ae len 


neuen Dichtkunſt geführt, in der er gleich Meifter wurde, 
ohne Lehrling geweſen zu ſein. 

Sein Erbteil ſchwand dahin, und er ſah ſich im Geiſte 
wieder im Laden ſtehen. 8 

Aber es war ſeltſam, wie wenig ihn der Gedanke er⸗ 
ſchreckte. Ja, manchmal ertappte er ſich auf dem Wunſche, 
es wäre ſchon ſo weit. 

Vorerſt mußte er aber noch gewaltige Werte ſchaſfen 
und Worte bilden, die junge Mädchen wie zungelnde 
Schlangen anſprangen. 


Neuntes Kapitel. 


Es war ein ruhevoller Sommerabend. Die Häuſer auf 
dem Marktplatze ſchlürften durch offene Türen und Fenſter 
ſriſche Luft ein, nach der fie den langen Nachmittag ge⸗ 
ſchmachtet hatten. 

Die Uhr auf dem Kirchturme glühte noch unter den 
letzten Sonnenſtrahlen, aber dunkle Schatten, die langſam 
hinaufkrochen, verſprachen ihr erquickende Kühle. Der 
Brunnen plätſcherte lauter, und den Bürgern unter den 
Haustüren war eine ſtille Freude auf den Abendtrunk an⸗ 
zuſehen. 

Vor der Poſt ging Herr Dierl mit dem Kanzlelrate 
unter ernſten Geſprächen auf und ab. 

„Ich muß jagen, ich hab' eigentlich nichts g'merkt. Bis 
letzt wenigſtens is mir nix aufg fallen“, ſagte Schützinger. 

„Sie wern's ja ſehg' n, daß i recht hab'. Der Berliner 
bat was im Sinn, und der jade Kerl da drüben“ — Dierl 
deutete mit dem Stocke nach dem Kauſhauſe Natterer hin — 
„der wepſige Kramer is natürli mit dabei ...“ 

„Was wollen ſ' denn machen?“ 

„An Fremdenſchwindel ei' führen, d' Leut verderben, 
alles in d Höh treibn ... Ich kenn de Geſchicht'n, weil i 
J ſcho a paarmal erlebt Hab’ .. .“ 5 

„Vielleicht ſehen Sie doch zu ſchwarz ... 

„Na! Na! Verlaſſen S' Ihnen auf mich! Ah, 
8 Ubend, Herr Poſthalter! Sind © hent recht fleißig 
g'weſ'n?“ 

en ſcho ſei müaſſn .. s letzte Fuada Korn harm 
Wia rei. 

Blenninger ſchnaufte in der Erinnerung an die An⸗ 
ſtrengung und wiſchte ſich mit ſeinem blauen Sacktuche über 
die ſonnen verbrannte Stirne. 

Man hörte ein Horn tuten. 

Die Altaicher Kühe wurden über den Marktplatz heim⸗ 
getrieben. Geduldig trotteten fie übers Pflaſter; ab und 
zu ſonderten ſich etliche vom Haufen ab und bogen in Seiten⸗ 
gaſſen ein. 

Dann blies der alte Hüter ſeſt ins Horn zum Zeichen, 
daß die Stalltüren geöffnet werden ſollten. 

Dierl ſah mit freundlicher Miene auf das Treiben. 

„So was mat ban wohl“, ſagte er. „Dös is no was 
aus der guat'n, alt'n Zeit.“ 
ja.. meinte der Poſthalter. „aber 
aber?“ : 


3 

1 2 

„Der Zuaſtand paßt nimmer recht her 

Bleuninger wies auf eine Kuh, die ſtehen blieb, und 
indes fie nachdenklich vor ſich hinſchaute, ein ſtattliches 
Andenken fallen ließ. 

„No .. . was is nacha?“ fragte Dierl. 

„So was paßt fi nimmer her“ 

„Auweh! Dös hätt' i liaba net g'hört.“ 

Dierl wandte ſich unwillig ab und entfernte ſich etliche 
Schritte mit dem Kanzleirate. 

„Spanna S' was? Dis ſan ſcho de erſt'n Anfäne’. 
Jetzt hätt' der Lalli aa ſcho au Grauſ'n vor'm Landleb'n. 
A Kurort werd's halt, dös Altaich .“ 

„Eine Anderung in dem ſpeziellen Punkt wär' ja net 
ſo ſchlimm“, entgegnete Schützinger, den der Vorgang nicht 
ſo ſtark angeheimelt hatte. 

„Net? J will Ihna was ſag'n. Wenn d' Leut amal de 
Sprüch macha vom Andern und vom Fortſchritt, wenn 
eahna dös Alte ordinär vorkimmt, nacha is's ſcho g'fehlt.“ 

„Ich bin ja auch fürs Romantiſche, aber ich meine, Herr 
Oberinſpektor, es laßt ſich auch vom hygieniſchen Stand⸗ 
punkt aus ...“ 

1 „Nix! J kenn' d' Leut und 1 hab' meine Erfahrunga 
o' macht. Wenn amal de Redensart'n eb'reiß'n von zeit⸗ 
gemäß und Jortſchritt, nacha verſchwindet der ſolide Geiſt.“ 

Die Kühe waren weiter getrottet, und aus der Jerne 
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hörte man zuweilen den Hüter blaſen. Die verklingenden 
Töne erregten in Dierl eine wehmütige Ahnung, daß es 
— aus ſein werde mit alten Bräuchen und alter Bieder⸗ 

Über den Platz herüber kam Martl und ſchlenkerte 
einen leeren Maßlrug, daß der Deckel auf und zuklappte. 
Er pfiff vor ſich hin und ſchritt daher wie das Sinnbild des 
altbayriſchen Feierabends. 

In Dierls Gemüt ſtel ein Sonnenſtrahl, als er den von 
aller Neuzeit unberührten Hausknecht ſah, und er fingerte 
in der Weſtentaſche an einem Markſtück herum. Doch er 
1 ſeine Beſonnenheit wieder und zog die Hand leer 
zurück. 

Martin hatte den Seelenkampf bemerkt, denn Haus⸗ 
knechte find ſcharſblickend, und ihre Beobachtungsgabe iſt 
nicht gering. 

Er wunderte ſich auch nicht über den kläglichen Aus⸗ 
gang, denn er und ſein Freund Hansgirgl betrachteten den 
Inſpektor als notigen Hund. Deswegen achtete er nicht auf 
a REN Freude Dierls und ſchlurfte ohne Gruß 
n aus. 

„Wie lang’ iſt der Martl ſchon bei Ihnen?“ fragte Dierl 
den Poſthalter. 

„Da Martl? 
Bua herkemma 

„Das is noch 
gibt's nimmer viel.“ 

„ . Ja ja . .. ko ſcho ſei,“ ſagte Blenninger trocken 
und ſchenkte feine Aufmerkſamkeit einem aufgedonnerten 
Frauenzimmer, das gerade auf dem Bürgerſteige daherkam. 

Als wollte es ihnen die ganze Verdorbenheit der neu⸗ 
en Zeit vor Augen führen, ſo rauſchte es an den kernigen 
Altbayern vorüber und warf aus untermalten Augen ver⸗ 
ächtliche Blicke auf ſie. b 

Der Kanzleirat ſchaute ihm verblüfft nach, und Dierl 
rief: 


Wia 


a vierz'g Jahr g'wiß. Er is ſcho als 


einer von der alt'n Garde. Solchene 


„Ja, was war denn jetzt dös! kimmt denn fo 
Du 


„Is ja a hieſige ...“ ſagte der Blenninger. 
D 2. . 


Den, 

„Bon hier?“ fragte Schützinger. „Das kann man ja 
gar net glaubn 

„Wenn i's Cahuna ſag'! D' Hallberger Marie is; an 
Schloſſer Hallberger fei Tote... .* 

„In an ſolchen Aufzug?“ ſtaunte Dierl. 

„Sie is beim Theata oder halt bei jo a 'ra Gaudi und 
Schlawinag'ſellſchaft in Berlin drob'n. Seit etli Tag is ſ' 
dahoam. Wahrſcheinli is ihr der Diridari ausganga, ſonſt 
waar de wohl net herg'roaſt. 

Der Kanzleirat war nachdenklich geworden. : 

— „Eine Dame vom Theater iſt fie? Das is eigentli ſehr 
merkwürdi, wenn ma denkt, aus Aktaich. .. Und ein Schlof⸗ 


fer is ihr Vater ... Is er vielleicht der Schloſſer grad 


gegenüber — der eg 4 Ru 3 
Ganz richtt 5 er Hallberger 

„. n 2 machte Schäbmger. Ich find, es 18 
eigentlich ſehr merkwürdi ...“ 

„Und des Merkwürdigſt is, daß anſtändige Bürgersleut 
eahna Tochter zu a ra Gaudig ſellſchaft geh' laſſ'n ...“ ſagte 
Dierl. „Dös hätt's früher all's net geb'n. Da hamm S' 
Eahna geliebte Neuzeit!“ wandte er ſich an Blenninger. 

„J? Was geht denn mi d' Neuzeit o?“ 


„Sie jan aa ſcho o'g'ſteckt. .. Wia S' voring daher 
g'redt ham weg'n de Küah ...“ 

* Hs 

„Was ſind denn dieſe Hallberger für Leut?“ fragte 
Schützinger. 


„Der Hallberger? Ja, er is amal a ganz richtiger 
Menſch und hat an Anſehg'n hier. Da fehlat nix. Aber 
fie halt! Sie is a verruckte Heubod'nſpinna; als Muatta 
ſcho gar nix wert. De hat dös Madl jo dumm herzog'n. 
Zu der Arbat is ſ' z' nobl g'wen von kloa auf, und all's hat 
fie dem Fratz'n hi'geh' laſſen . . . uo ja, jetzt ſiecht ma's 


ide... a s 

„Alſo! Was ſag i denn? Da hat ma den Beweis, was 
rausſchaugt dabei, wenn ma dos Alte, dös Solide nimma 
reſchpektiert ... Dös is der Zeitgeiſt! J bin froh, daß i net 
no mal jung ſei maß... Was is, Herr Kanzleirat? 
Genga ma nei zum Cön?“ 
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„Ich hab' no kein rechten Appetit und möcht noch a 
biſſel ſpazier'n geh'n ...“ 

„Biel Bergnüg'n! J geh' zu meiner Haz n. 

Dierk ging ins Haus und Schützinger ſchlenderte über 
den Platz und ſchaute angelegentlich in die Auslage des 
Kaufmanns Natterer, bis er ſich in der Spiegelung in der 
Fenſterſcheibe überzeugt hatte, daß auch der Poſthalter 
weggegangen war. 

Nun eilte er mit raſchen Schritten den Platz hinunter 
und bog in die Kirchgaſſe ein. 

Eine ſüßliche Witterung von Parfüm zeigte ihm an, 
daß er auf der rechten Fährte war. 

Kurz vor der Kirche nahm er die gemächlichſte Gangart 
an und ſpielte zierlich mit ſeinem Stocke. - 

Er betrachtete das Portal aufmerkſam, wie ein gewieg⸗ 
ter Kenner von Barock und Rokoko; er trat zurück, um das 
Geſamtbild auf ſich wirken zu laſſen, und trat wieder näher, 
um die Einzelheiten zu muſtern. 

Dabei verlor er das Hallberger Haus nicht aus den 
Augen, und er ſah, daß die Dame vom Theater au ein offe⸗ 


nes Fenſter des erſten Stockwerkes trat und mit hochgezoge⸗ 


nen Brauen zur Turmuhr hinaufſchaute, um die Zeit auf 
ihrer Armbanduhr damit zu vergleichen. 

Er bemerkte, daß ihr Blick den Turm herunter auf 
einen jugendlichen Kanzleirat glitt und auf ihm ein wenig 
haften blieb. 

Er hörte ſie ein Lied trällern. 

Viens poupoule, viens poupoule, viens! 

Er kannte es nicht, aber es kam ihm anſprechend fri⸗ 
vol vor. > 

Die Dame lächelte und trat vom Fenſter zurück. 

Das rußige Lehrbubengeſicht, das hinter einer Feuſter⸗ 
ſcheibe zur ebenen Erde auftauchte und aus dem zwei luſtige 
Augen ſich auf ihn richteten, ſah der Herr Rat nicht. Ihm 
genügten ſeine anderen Beobachtungen, die ſo ſtark auf ihn 
mirkten, daß ſeine Beine die auf Kanzleiſtühlen nerlorene 
Beweglichkeit wiedergewannen und jugendlich tänzelten. 
Sie behielten das bei, als der Herr Rat heimkehrte und in 
die Gaſtſtube trat, ſo daß Dierl erſtaunt aufſah und fragte: 

„No no! Was hamm denn Sie heut für an 
Schwung?“ N 

„Ich ſag' Ihnen, Herr Oberinſpektor, fu ein Spazier⸗ 


gang erfriſcht ungemein,“ antwortete Schützinger und ſetzte 


Fb auedfilbern lebhaft auf ſeinen Platz. 
(Fortſetzung folgt.) 


Geert, der Oſtfrieſe. 
Eine Erinnerung von Ernſt Römer. 


Von allen Matroſen, die uns Schiffsjungen das See⸗ 
mannshandwert beibringen ſollten, war mir Geert der 
liebſte. Seine unerſchütterliche Geduld, die aus ſeiner Tüch⸗ 
tigkeit erwuchs, ließ ihn nie heftig gegen den Schwächeren 
werden, obwohl er furchtbare Schläge austeilen konnte, 
wenn ihm Unrecht geſchah. Zeigte er mir gelegentlich eine 
Scemannsarbeit, fo begriff ich fie ſelten beim eritenmal. 
Daran waren jeine Hände ſchuld. Dieſe kurzen und breiten 
Hände ſaßen ſo voller Lebendigkeit und ſpieleriſcher Kraft, 
daß ich fie voller Bewunderung betrachten mußte und fo 
der Arbeit nicht achtete, in der ich unterwieſen werden ſollte. 
Tüchtige Hände, die einem tüchtigen Kerl gehörten. 

Mitte Juli langten wir mit unſerer hölzernen Bark in 
Neu⸗Orleans an, um Tabak zu laden. Nach acht Tagen 
wurde von der Miſſiſſippimündung die Ankunft eines zwei⸗ 
ten Seglers gemeldet, der gleichfalls in Bremen beheimatet 
war. Das Vollſchiff ſegelte mit halbſtocks wehender Flagge 
ein, hieß es. Während einer Gewitterbö im Mexikaniſchen 
Golf ſei ein Leichtmatroſe beim Segelbergen von der Raa 
geſchlagen und ertrunken. Dieſer Verunglückte war der 
jüngere Bruder von Geert. 

Die Seeleute jener Zeit waren in ſeeliſchen Dingen 
von ſtärkſter Gebundenheit, jo daß ſich nicht einer bereit 
Taud, de Geert die Nachricht überbringen wollte. Uns 
Schiffsjuigen wurde deutlich gemacht, gleichfalls den Mund 
zu halten. Es iſt mir nicht erinnerlich, wie es zuſtande kam, 
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daß Geert nicht jofert davon erfuhr. Et blieb ahnungslos, 


und es wurde mir jungem Burſchen zu ſtarker Qual, daß 
er ſich gerade mich zu Handreichungen bei ſeinen Arbeiten 
im Takelwerk ausbat. Er pfiff und ſummte vor ſich hin, er⸗ 
zählte mit prachtvoll malenden Humor allerhand Schnurren 
aus ſeiner Fahrenszeit, ſo daß es aller Energie bedurfte, 
um mich nicht zu verraten. Geert blieb ahnungslos, bis 
dieſes geſchah: 


Wegen der unerträglichen Hitze pflegten wir des Nachts 


im Freien zu ſchlaſen. Allexorts waren unſere Moskito⸗ 
netze wie Totenſchleier über dem dunklen Deck. Und eine 
tödliche Schwüle hing von einem ſternenloſen Himmel 
Kaum in Schlaf geſunken, ſchreckte uns Knattern 
hoch. Wir lauſchten verſtört einem fernen Dahinrollen, wir 
ſtarrten in gelbliche Lohe, die um drei kahl geiſternde 
Maſten zuckte; gbermes= ſetzte hölliſches Knattern ein mit 
gewaltigen Douuerſchlägen, daun trommelte ſchwerer Re 
gen auf die Köpfe. Man raffte ſchimpfend ſein Bettzeug zu⸗ 
ſammen, völlig durchnäßt ſchon, und flüchtete unter Deck. 
Einige von uns ins Zwiſchendeck. Das war ſtockfinſter und 
leer wie der Unterraum. Da erſcholl vor mir ein kurzer 
Aufſchrei — Schrei eines jäh vom Schreck Getroffenen — 
und von unten her ein ſchwaches Stöhnen: Es mußte je⸗ 
mand durch ein offenes Luk in den Unterraum geſtürzt ſein. 
Fünf Meter tief auf den Steinballaſt. Der Fuß war wie 
feſtgenagelt, man ſchrie: Hallo, was iſt hier los? Und es 
antwortete: „Ich! Kriſchan! . Verdammt noch mal..“ 
Es klang uns als frohe Botſchaft. So lebte er doch noch! 
Und ehe Licht gebracht ward, erſchien Kriſchan bereits an 
der Leiter aus dem Unterraum, Bettzeug unterm Arm und 
die Kalkpfeife zwiſchen den Zähnen. Lachte ein wenig, ſtrich 
ſich über den Kopf und knurrte: „Junge, Junge, was tut 
mir der Schädel weh!“ Und ging daun wortlos in unſeren 
Wohnraum. / 25 - 

Hier überfiel es ihn: während draußen in erhabener 
Entjelielung ein Wetter nach dem andern niederging, er⸗ 
litt der junge Seemann einen Tobſuchtsaufall von ſolchem 
Ausmaß, daß drei der Stärkſten ihn kaum zu bändigen 
vermochten. ihn ein ſtarkes Betäubungsmittel in 
Schlaf verſenkte. 

Der andere Morgen faud uus wieder bei voller Arbeit, 
der noch friſche, nicht zu heiße Morgen. Und zum Fri 
ſtück um acht Uhr taken wir hinter unferer Erbſenſ 
Noch ſchweigaſam und befangen nech dem Ereianis der Nacht, 
jeder mit ſeinem Löffel beſchäftigt. Kriſchan ſchaute ſich zer⸗ 
wundert um, von einem zum andern gingen feine Argen. 
ſchließlich blieb ſein Blick auf Geert haften. Nachdenklich 
und ſuchend betrachtete er ihn, lachte ein wenig auf und 
ſagte, ſich unbeholfen über die Stirn ſtreichend: 

„Wie iſt das, Geert: haſt du eigentlich einen Bruder auf 
dem Roland, der an der Mündung liegt? Mir hat da Tv 
was Dummerhaftiges geträumt in der letzten Nacht. Ich 
hab' auch ſolchen bannigen Brummſchädel heut. . Mir hat 
geträumt“ — er lachte wieder mit blinkenden Zahnreihen — 
„daß dein Bruder über Bord gegangen wäre. Wasen Un⸗ 


ſinn, nicht?“ 


Es blieb ſehr ſtill in der Back. Unſere Erbſen im Teller 
wurden nicht alle. Einer nach dem andern ſtand auf, enur⸗ 
melte „Mahlzeit!“ und ging hinaus. Ich kaute mit focken⸗ 
dem Herzen an einem Stück Hartbrot und mußte doch Geert 
anſehen. Nun war er es, deſſen Angen in den abgewandten 
Geſichtern ſeiner Kameraden ſuchten. Und dann lächelte er 
verhalten, wie Kriſchan vorhin, lächelte voller Verſtehen 
und Nachſicht. In dieſem ſtummen Augeublick wuchs meine 
Knabenſeele einer Gemeinſchaft von Männern zu und ich 
begriff das Weſen des Seefahrertums. 


Geert ging an Deck hinaus und legte ſich mit den Unter⸗ 


armen auf die Reeling. Er ſah zum Ufer hinüber, wo die 
Steppe ſich dehnte. Er beobachtete aufmerkſam ein Miſ⸗ 
ſiſſippi⸗Dammnfbvot, das ſich in flotter Fahrt ſtromabwärts 
ſchaufelte. f 

Er verharrte jo, bis uns der Steuermann wieder zur 
Arbeit rief. Da löſten ſich feine Arme von der Reling, 
er klopfte ſorgfältig ſeine Pfeife aus und ſtieg in den Groß⸗ 
maſt hinauf, wo die angefangene Arbeit auf ihn wartete, 

Das war Geert. Und heute führt er einen großen 
Ozeandampfer als Kapitän. BE 


9ns Ende der Lepra in Gicht? 


Aufſehen erregende Forſchungsergebniſſe im Kampfe gegen 
den Ausſatz. 


Zu den wenigen Krankheiten, denen der Menſch bis 
heute machtlos gegenüberſteht, gehört die Lepra, volkstüm⸗ 
lich als Ausſatz bezeichnet. Obgleich der ſie hervorrufende 
Bazillus bereits ſeit geraumer Zeit entdeckt iſt, bildete die 
Heilung der furchtbaren Krankheit bislang ein unlösbares 
Problem. Wenn nicht alles trügt, ſind wir jedoch ſeiner 
Löſung in letzter Zeit einen ganz bedeutenden Schritt näher 
gekommen, denn deutſchem Forſchergeiſt gelang es, dieſen 
Lepraerreger zum erſten Male künſtlich zu züchten. Das 
berechtigt zu der Hoffnung, daß man ihn demnächſt auch 
zur Serumerzeugung und damit als unmittelbares Heil⸗ 
mittel wird verwenden können. * 


Allerdings liegen auf dem Wege zu dieſem Ziele noch 
allerlei nicht unbedeutende Hinderniſſe. Eins der größten 
bildet wohl der Umſtand, daß es ſich bei der Lepra um eine 
ausſchließlich nur beim Menſchen auftretende Krankheit han⸗ 
delt. Zwar kennt man auch eine Rattenlepra, aber dieſe iſt 
mit der menſchlichen nicht zu verwechſeln. Jedenfalls iſt es 
bisher nicht gelungen, den beim Menſchen auftretenden Aus⸗ 
ſatz auf irgendein anderes Tier, auch nicht auf eine Ratte, 
zu übertragen. Ohne die Krankheit im Tierkörper hervor⸗ 
rufen zu können, iſt die Wiſſenſchaft aber nicht in der Lage, 
das zur Heilung ausſätziger Menſchen erforderliche Serum 
zu gewinnen. 


Die Bemühungen zielen mithin zunächſt auf eine Infi⸗ 
zierung der Ratten, als den offenbar für die Krankheit am 
empfänglichſten Tieren, mit Menſchenlepra ab. Ein wich⸗ 
tiges Hilfsmittel bildet dabei das Jodkali, das den tieriſchen 
Körper gegen die Bazillen weniger widerſtandsfähig und 
etwa vorhandene Leprabazillen leichter erkennbar macht. 
Die z. Z. im Gange befindlichen Verſuche in dieſer Richtung 
erſcheinen recht erfolgverſprechend. f 


Als ein weiterer wichtiger Fortſchritt auf dem Gebiete 
der Leprabekämpfung iſt die kürzlich gelungene Abſchei⸗ 
dung des Lepragiftes aus den Bazillenkul⸗ 
turen zu bezeichnen. Damit hat man zum mindeſten ein 
Mittel für eine wirkſame Frühdiagnoſe der Krankheit in 
Händen. Die Berechtigung der von den erfolgreichen Ge⸗ 
lehrten geäußerten Erwartung, daß damit eine Vakzino⸗ 
therapie ermöglicht oder gar eine Schutzimpfung gegen den 
Ausſatz gewonnen ſei, dürfte ſchon eine nahe Zukunft 
lehren. — 8 

Bemerkenswert iſt, daß die aufſehenerregenden Ent⸗ 
deckungen nicht aus einer großſtädtiſchen Forſchungsſtätte 
ſtammen, ſondern aus einem verhältnismäßig armſeligen 
Laboratorium in der Nähe von Sao Paulo, wo die von der 
deutſchen Kaiſer⸗Wilhelm⸗Geſellſchaft zur Förderung der 
Wiſſenſchaften ins Leben gerufene Forſchungsſtelle für 
Mikrobiologie mit ſolchem Erfolge arbeitet. 


Wer weiß Beſcheid? 


Dit es denkbar, daß ein Hoch touriſt tie fſinnig wird? 
IJIſt es möglich, daß ein Schlangen menſch etwas 
ſteif und feſt behauptet? 

Können Zwillinge einfache Menſchen ſein? 

Kann ein Mädchenhaupt das Muſter eines Bu bi⸗ 
kopfes ſein? 

Läßt ſich ein Fauſtkämpfer leicht ins „Boxhorn“ 
jagen? 

Kann ein Kaſſierer die Farbe wechſeln? 

Iſt ein Zuchthäusler leicht aus dem Häuschen 
zu bringen? 

Kann es in den unteren Volksſchichten hoch her⸗ 
gehen? g 
Konnte Ritter Blaubart als grüner Junge rot 
werden? 


Kann ein leichter Kavalleriſt ſchwerfällig 
ſein? 0 J. L. 


er 


Eimer 


* Brüllzimmer. Ein großes Kino in Newyork hat mit 
feinem „Dienſt am Kunden“ wohl den neueſten Rekord auf⸗ 
geſtellt. In Amerika kennt man in Kinos kein Verbot für 
Jugendliche, und ſo werden Kinder in allen Lebensaltern 
zu den Vorſtellungen mitgenommen. Sehr häufig haben 
nun die Kleinen und Kleinſten wenig Verſtändnis für die 
Darbietungen gezeigt, und ihrem Mißbehagen durch lautes 
Brüllen Ausdruck verliehen. um nun den betreffenden 
Eltern doch den Kinobeſuch zu ermöglichen und die anderen 
Zuſchauer nicht zu ſtören, iſt man auf folgende Idee ge⸗ 
kommen: Mehrere Logen des erſten Ranges wurden zu 
einem größeren Raume vereinigt. Die Wände hat man 
ſchalldicht gemacht und die Öffnungen nach dem Zuſchauer⸗ 
raum mit Fenſtern verſehen. Hier bringt man die ſchreien⸗ 
den Kinder unter, deren Brüllen nun niemanden mehr ſtört, 
und die Eltern können durch die Fenſter alles ſehen, bzw. 
ihre Schreihälſe, was ſich auf der Leinwand abſpielt. 


* Ein neues Inſelreich im Entſtehen? Der Geologe und 
Erdbebenkundige Frederick Sohon, der ſich in Fachkreiſen 
hohen Anſehens erfreut, überraſcht heute die Wiſſenſchaft 
mit einer neuen Theorie. Auf Grund der Tatſache, daß 
kürzlich an der braſilianiſchen Oſtküſte zwei neue Inſelchen 
entdeckt wurden, um deren eines es ein wie das Hornberger 
Schießen verlaufenes Wettrennen zwiſchen zwei Kriegs- 
ſchiffen gab, vermutet Sohon, daß dort im ſüdatlantiſchen 
Ozean ein neues Inſelreich im Entſtehen begriffen iſt. Die 
Aufzeichnungen der feiner Leitung unterſtehenden Erdbeben⸗ 
warte in Georgetown ſcheinen dieſe Anſicht zu beſtätigen. 
Sohon ſagte in einem Vortrag: „Ich halte es für ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß hier langſam ein Archipel aus dem Meere 
emporwächſt, der mit ſeinen vielen kleinen Inſeln und Vul⸗ 
kanen Japan ähnlich wird. Wir werden dieſes neue Inſel⸗ 
reich natürlich nicht mehr ſehen. Ich glaube nicht, daß es 
ſich hier etwa um ein Wiederauftauchen des Erdteils Atlantis 
handelt, denn dieſer dürfte völlig zerſtört worden ſein. Ich 
nehme vielmehr an, daß der neue Archipel ſeine Entſtehung 
dem Druck jener Erd⸗ und Sandmaſſen verdankt, die von 
den ſüdamerikaniſchen Flüſſen ins Meer geſchwemmt ſind. 
Dieſer Druck dürfte ſo ſtark ſein, daß Geſteinsſchichten, die 
den Meeresboden längs der Küſte bilden, ausweichen müſſen 
und emporgeſchoben werden.“ 


I _Sufige Kuno [| 


Schlechte Wohnlage. 


„In dieſe Siedlung kann ich nicht ziehen!“ 

„Warum nicht?“ 

„Ich muß nämlich jeden Morgen, wenn ich zum Dienſt 
gehe, meiner Frau ſo lange winken, bis ich um die nächſte 
Ecke biege!“ 
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